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Goldboom un Sülverboom


Dar is mal en König we’n, de hett en Fruu hatt, de hett Sülverboom heeten, un en Dochter mit Naam Goldboom. Mal gahn Goldboom un Sülverboom spazeern in en Siek1, ’nem en Born is, un dar swümmt en Forell in.


Seggt Sülverboom: „Frelling, du feine Fisch, bün ik nich de smuckste Königin vun’e Welt?“


„Nee, dat büst du nich.“


„Wokeen denn?“


„Na, Goldboom, din Dochter.“


Do geiht Sülverboom na Huus un is splitterndull. Se leggt sik dal up’t Bett un seggt, se ward nie nich wedder gesund, bet se dat Hart un de Lever vun Goldboom, ehr Dochter, to eten kriggt.


To Avend kümmt de König na Huus, un do vertellen se em, sin Fruu Sülverboom is bannig süük. Do geiht he hen na ehr un fraagt, wat ehr fehlen deit.


„Och, bloots een Deel – un dat kannst du afhelpen, wenn du man wullt.“


„Oha, dat gifft nix, wat ik doon kann un nich doon wurr för di.“


„Wenn ik Goldboom ehr Hart un Lever to eten krieg, denn geiht mi dat wedder guut.“


Nu is dar, as de Tofall dat will, jüst en grote König sin Soehn ut en anner Land kamen un will geern Goldboom to Fruu hebben. Dar gifft de König nu sin Segen to, un do reisen se af.


Denn geiht de König hen un schickt sin Lüüd na de Barg, ’nem he ümmer jagen deit, se schoe’n en Zegenbuck schöten, un dat Hart un de Lever vun dat Deert gifft he sin Fruu to eten. Un do steiht se up un is fein toweg’ un ganz gesund.


Een Jahr later geiht Sülverboom mal wedder na de dare Siek, ’nem de Born mit de Forell in is.


„Frelling, du feine Fisch“, seggt se, „bün ik nich de smuckste Königin vun’e Welt?“


„Nee, dat büst du nich.“


„Wokeen denn?“


„Na, Goldboom, din Dochter.“


„Och wat, dat is doch al lang’ her, dat se an’t Leven weer. Dat is al en ganze Jahr her, dat ik ehr Hart un Lever vertehrt heff.“


„Nee, nee, se is nich doot. Se is de Fruu vun en grote Prinz in’t Utland.“


Sülverboom geiht na Huus un seggt to de König, he schall doch dat Staatsschipp klaarmaken laten. Se seggt: „Ik will min leeve Goldboom besöken. Dat is al so lang’ her, dat wi uns sehn hebben.“ Dat Staatsschipp ward klaarmaakt, un afste’ geiht dat.


Sülverboom steiht sülven an’t Roor, un se stüert dat Schipp so guut, dat duert gar nich lang’, un se sünd dar.


De Prinz is up Jagd in’e Bargen. Goldboom ward ja ehr Vadder sin Staatsschipp kennen, as dat ankümmt. „O“, seggt se to de Deensten, „min Mudder kümmt, se will mi um’e Eck bringen.“


„Man dat schall ehr nich glücken. Wi sluten Ju in in en Kamer, ’nem se nich an Ju rankamen kann.“


Dat ward maakt. Un as Sülverboom an Land kümmt, ward se ropen: „Kumm din Mudder in’e Mööt, wenn se bi di to Besöök kümmt!“ Goldboom seggt, dat kann se nich, se is inslaten in en Kamer, dar kann se nich rut.


„Denn stek doch tominnst din lütte Finger dör’t Sloetellock“, seggt Sülverboom, „dat din Mudder dar en Söten updrücken kann.“


Se stickt ehr lütte Finger rut, un Sülverboom kümmt bi un jaagt dar en vergift’e Nadel in, un do fallt Goldboom um un is doot.


As de Prinz denn na Huus kümmt, is Goldboom ja doot, un do fallt en grote Truer oever em. Un as he süht, wo smuck se is, do begraavt he ehr nich, he slütt ehr in in en Kamer, ’nem keeneen an ehr ran kümmt.


Mit de Tied nimmt he sik en Fruu wedder, un dat heele Huus is ünner de Hand vun de dare Fruu bet up de eene Kamer, un de Sloetel to de dare Kamer hett he ümmer sülven bi sik. Man mal vergitt he un nehmen de dare Sloetel mit, un do kümmt sin tweete Fruu rin in de dare Kamer. Un wat süht se dar? Dat smuckste Fruunsminsch, wat ehr jichens to Gesicht kamen is.


Do geiht se bi un dreiht ehr un versöcht un kriegen ehr waak. Dar ward se de vergift’e Nadel in ehr Finger bi wies. Se treckt de Nadel rut, un do steiht Goldboom up un is lebennig un so smuck, as se jichens we’n is.


As dat to Nacht geiht, kümmt de Prinz na Huus vun’e Jagd, un he kickt bannig bedripst.


„Wat giffst du mi“, seggt sin Fruu, „wenn ik di to’n Lachen bring?“


„Och“, seggt he, „mi kann nix to’n Lachen bringen. Höchstens wenn Goldboom wedder lebennig weer.“


„Na, denn gah man dal in’e Kamer, dar finnst du ehr lebennig.“


As de Prinz Goldboom lebennig vör sik süht, kann he sik gar nich wedder inkriegen, sodennig freut he sik, un he geiht bi un gifft ehr Sötens un Sötens un Sötens. Do seggt de tweete Fruu: „Se is ja din eerste, darum scha’st du di man an ehr holen, un ik gah weg.“


„O, nee, nee, du scha’st nich weggahn, ik behol ju all beid!“


As wedder en Jahr um is, geiht Sülverboom wedder na de dare Siek, ’nem de Born mit de Forell in is.


„Frelling, du feine Fisch“, seggt se, „bün ik nich de smuckste Königin vun’e Welt?“


„Nee, dat büst du nich.“


„Wokeen denn?“


„Na, Goldboom, din Dochter.“


„Och wat, de levt doch nich mehr! Dat is doch al en Jahr her, do heff ik ehr en vergift’e Nadel in’e Finger jaagt.“


„O, man se is ganz un gar nich doot.“


Sülverboom geiht na Huus un seggt to de König, he schall doch dat Staatsschipp klaarmaken laten. Se seggt, se will ehr leeve Goldboom besöken. Dat is al so lang’ her, dat se sik sehn hebben. Dat Staatsschipp ward klaarmaakt, un afste’ geiht dat. Sülverboom steiht sülven an’t Roor, un se stüert dat Schipp so guut, dat duert gar nich lang’, un se sünd dar.


De Prinz is up Jagd in’e Bargen. Goldboom ward ja ehr Vadder sin Staatsschipp kennen, as dat ankümmt. „O“, seggt se, „min Mudder kümmt, de will mi um’e Eck bringen.“


„Och wat, dar kümmt nix na“, seggt de tweete Fruu. „Laat uns ehr man in’e Mööt gahn.“


Sülverboom kümmt an Land. „Kumm her, Goldboom, min Deern“, seggt se, „din leeve Mudder is kamen mit wat Feines to drinken.“


„In düt Land“, seggt de tweete Fruu, „is dat Moo’, wenn eener een wat to drinken anbütt, denn nimmt he dar eerst sülven en Treck vun.“


Sülverboom sett de Beker an’e Lippen. Do geiht de tweete Fruu hen un stött dargegen, dat se dar wat vun in’e Hals kriggt. Un do fallt se um un is doot. Se bruken ehr bloots noch as Liek na Huus slepen un ehr inkuhlen.


De Prinz un sin beide Fruuns hebben darna noch lang’ tohopen levt, glücklich un tofreden.


Ik heff se dar denn alleen laten.





1 Siek = Niederung, Senke, Tal mit Quellen




De Radelridder


Dar is mal en König we’n, de hett en feine Fruu heiraad’t, man se is dootbleven, as se ehr eerste Soehn baren hett. Wat later hett de König denn en anner Fruu heiraad’t, un vun de hett he uck en Soehn kregen. De beide Jungs sünd denn tohopen upwussen.


Do ward de Königin dar mal an denken, dat is ja nich ehr Soehn, de mal dat Riek arvt. Un se nimmt sik vör, se will de öllste Soehn vergiften. Un do schickt se de Kock Bescheed, se woe’n Gift in de Arv sin Gedränk doon. Man as dat Glück dat will, de jüngste Broder hört, wat se seggen, un he seggt sin Broder Bescheed, he schall de Kraam nich nehmen un dar jo nich vun drinken. Un dat deit he denn uck nich.


Man de Königin wunnert sik, dat de Jung nich dootgeiht. Un se meent, dar is nich nugg Gift in’e Drunk we’n, un se seggt to de Kock, he schall dar vunavend mehr rindoon. Un dat doon se denn uck, un as de Kock dat Gedränk ferdig maakt, seggt se, na de dare Drunk ward he nich mehr lang’ leven. Man sin Broder hört dat uck wedder, un vertellt em dat. Do deit de Öllste de Drunk in en lütte Buddel un seggt to sin Broder: „Wenn ik hier in’t Huus bliev, dat weet ik wiss, denn bringt se mi up jichens en Aart um’e Eck. Je gauer ik afhau, je beter. Ik will de Welt to min Koppküssen maken, un wokeen weet, wat dat Glück för mi praat hett.“ Sin Broder seggt, he will mit em gahn, un do gahn se na de Perdestall, sadeln sik twee Perde un glieden sik af.


Se sünd noch nich lang’ ünnerwegens, do seggt de Öllste: „Een kann ja nich weeten, um dar oeverhaupt Gift in weer in’e Drunk, uck wenn wi utneiht sünd. Laat uns dat man mal in dat Perd sin Ohr utprobeern’n, denn warrn wi dat wies.“ Dat Perd löppt bloots noch en lütte Stück, denn fallt dat um. „Dat weer ja liekers bloots en ole Krack“, seggt de Öllste, un denn setten se sik beid up dat eene Perd un rieden wieder. „Man ik kann dat gar nich gloven“, seggt he, „dat dar Gift in’e Drunk we’n schall. Laat uns dat mal bi düt Perd probeer’n.“ Dat doon se, un se sünd noch nich wied kamen, do fallt dat dare Perd uck um un is musendoot. Denn moeten se dat man affellen, denken se, so kann dat Fell se de Nacht warm holen, denn dat geiht ja al up’e Avend to. As se de neegste Morrn waak warrn, sehn se twölf Kreihen ankamen. De gahn dal up dat dode Perd, un se sünd noch nich lang’ dar, do fallen se all um un sünd doot.


Se gahn hen un sammeln de Kreihen up un nehmen se mit. In’e eerste Stadt, ’nem se henkamen, geven se de Kreihen an en Bäcker. He schall se dar en Dutz Pasteten vun maken, seggen se. Se nehmen de Pasteten mit un reisen wieder. As dat Nacht ward, sünd se merrn in en grote, dichte Holt, un do kamen dar veeruntwintig Rövers ut dat Holt rut un verlangen se’s Geldbüdels vun se. Ja, seggen se, Geldbüdels hebben se nich, man se hebben en beten to eten bi sik. „Wat to eten is uck guut“, seggen de Rövers, un do gahn se bi un eten dar vun. Un se hebben noch nich allto dull rinhaut, do fallen se hier hen un dar hen. As de beiden sehn, de Rövers sünd doot, söken se se’s Taschen dörch un kriegen dar en Barg Gold un Sülver rut. Denn maken se sik wedder up’e Weg un kamen toletzt na de Radelridder.


De Radelridder sin Huus steiht an’e beste Stä’ in dat Land, un is sin Huus al smuck, is sin Dochter noch vel, vel smucker. So een as ehr gifft dat nich nochmal up’e Welt, so wunnerschön is se. Un keeneen kriggt ehr to Fruu as bloots de, de de dare Ridder en Fraag stellen kann, ’nem he keen Antwoort up weet. De Jungs denken, se woe’n man mal hen un versöken un stellen em en Fraag. Un de Jüngste schall för sin grote Broder de Deener spelen. Se kamen na de Radelridder sin Huus mit düsse Fraag: „Een hett twee dootmaakt, un twee hebben twölf dootmaakt, un twölf hebben veeruntwintig dootmaakt, un twee sünd so darvunkamen.“ Un bet he de Fraag rutkriggt, schoe’n se in hoge Anseh’n un Ehren holen warrn.


Sodennig sünd se en ganze Tied bi de Ridder, man een Dag kümmt dar mal een vun de Ridderdochter ehr Kamerdeerns an bi de Deener – wat ja de Broder is – un ward mit em ficheln un lett sik mit em in un seggt, he schall ehr doch man dat Radel verraden. He behollt ehr Hemd, un denn schickt he ehr wedder weg, man vertellen deit he ehr nix. Un sodennig kamen se all twölf Dag um Dag, un all setten se do se’s Hemd bi to, un to de letzte seggt he, de Antwoort up dat Radel kennt keen anner as bloots sin Herr nedden in’t Huus. Man eendoont. De Deener vertellt sin Herr allens, wat dar passeert.


Man de neegste Dag kümmt de Ridder sin Dochter na de öllste Broder, un se is so nett to em lett em sin Willen, un se seggt, he schall ehr doch man dat Radel verraden. Un do kann he ehr dat nich afslaan, un he vertellt ehr dat, man he behollt ehr Hemd. Un de Radelridder schickt na em, un he hett dat Radel nu ja rut. Un do seggt he to em, he kann sik dat utsöken: He kann de Kopp af kriegen, oder he ward utsett in en lecke Boot ahn Eten un Drinken, ahn Reemen un ahn Ööschfatt. Do seggt de Jung: Ik will di noch en anner Radel upgeven, ehrer all dat passeert.“ – „Denn man to“, seggt de Ridder. – „Ja“, seggt he, „min Deener un ik sünd mal up Jagd we’n in’t Holt. Min Deener hett up en Haas schaten, un do is ’n umfullen, un he hett ’n dat Fell aftrocken un ’n denn wedder lopen laten. Un sodennig hett he dat mit twölf Stück maakt, he hett se all dat Fell aftrocken un hett se lopen laten. Un toletzt is dar en grote, feine Haas kamen, up de heff ik sülven schaten un heff ’n dat Fell aftrocken un ’n denn lopen laten.“ – „Na, din Radel is ja nich swaar un kriegen rut, min Jung“, seggt de Ridder. Un do kriggt de Jung de Ridder sin Dochter to Fruu, un se fiern en grote, feine Hochtied, de duert Jahr un Dag. De jüngere Broder reist denn na Huus, nu sin Broder so fein togang’ kamen is, un de öllste Broder gifft em all Rechten oever dat Königriek to Huus.


Nich wied vun’e Grenz vun de Radelridder sin Königriek husen dree Riesen, un de sünd ümmerto bi un hau’n wecken vun de Ridder sin Lüüd doot un murksen se af un rövern se ut. Do seggt de Radelridder mal to sin Swiegersoehn, wenn he en Keerl is, denn geiht he hen un maakt de Riesen doot, denn se maken dat Land ümmer so vel Schaden. Un do geiht he hen un bemött de Riesen, un he kümmt na Huus mit de dree Riesen se’s Köppe un smitt se de Ridder vör de Fööt. „Du hest würklich wat los“, seggt de Ridder, „un vun nu an scha’st du Held vun’e Witte Schild heeten.“ Un de Held vun’e Witte Schild sin Naam geiht wied un sied rum.


De Held vun’e Witte Schild sin Broder is bannig stark un plietsch, un ahn dat he weet, wokeen de Held vun’e Witte Schild is, denkt he, he will sik mal mit em anleggen. De Held vun’e Witte Schild wahnt nu up dat Land vun de Riesen, un de Radelridder sin Dochter mit. Sin Broder kümmt un seggt, he will sik mit em faten. Do kriegen de Keerls sik faat un ringen mit’nanner vun morrns bet avends. Toletzt warrn se möö’ un flau un henfällig, un do jumpt de Held vun’e Witte Schild oever en hoge Wall un seggt, he schall man morrn wedderkamen. De dare Sprung blameert de anner, un he seggt to em: „Kann we’n, dat du morrn um düsse Tied nich mehr so leifig büst.“


De jüngere Broder geiht nu möö’ un druselig na en armselige lütte Kaat in’e Neegde vun de Held vun’e Witte Schild sin Huus, un de neegste Morrn fangen se wedder vun Frischen an. Un de Held vun’e Witte Schild mutt bi lütten t’rüggwieken, un toletzt kümmt he trüggaars in en Au to gahn. „Dar mutt wat vun min Bloot in di sitten, dat du mi dat andoon kunnst.“ – „Vun wat för’n Bloot büst du denn?“, fraagt de Jüngste. – „Ik bün de grote König Adrian sin Soehn.“ – „Denn bün ik din Broder.“ Nu warrn se sik denn kennen, un se fallen sik um’e Hals, un de Held vun’e Witte Schild nimmt em mit na sin Slott. Un wat de Radelridder sin Dochter is, de freut sik uck düchtig un seh’n em.


He blifft en Tiedlang bi se, un denn denkt he, he will man wedder na Huus na sin eegne Königriek. As he do an en grote Slott vörbikümmt, ward he twölf Keerls wies, de spelen dar Slagball. He denkt, he will man mal hengahn un en beten mitspelen. Man dat duert nich lang’, do kriegen se sik vertürnt, un de flaueste vun se kriggt em faat un schüddelt em, as wenn he man so’n lütte Gör weer. Do denkt he, dat lohnt sik nich un böhren de Hand up gegen de dare twölf degte Keerls, un he fraagt se, wokeen se’s Soehns se sünd. Do vertellen se em, se sünd all Kinner vun een un desülve Vadder, de Held vun’e Witte Schild sin Broder, man keen vun se hett desülve Mudder.


„Denn bün ik ju’s Vadder“ seggt he. Un he fraagt se, um se’s Mudders all noch an’t Leven sünd. Ja, seggen se, dat sünd se. Do geiht he mit se mit, bet he na se’s Mudders kümmt, un as dat so wied is, nimmt he de twölf Fruuns un de twölf Soehns mit na Huus. Un so wied, as ik weet, sünd sin Nakamen bet vundaag noch de Königs vun dat dare Königriek.




De dree kloke Mannslüüd


Dar is mal en Buer we’n, de is bannig riek we’n, man he hett nie nich na de Fruunslüüd keken, liekers he oold nugg we’n is un verheiraden sik. Do sadelt he denn een Dag sin Perd un ritt hen na en anner Buer sin Huus, de hett en Dochter, un he will mal seh’n, um se passlich is as Fruu för em. As he dar ankümmt, seggt de Buer, he schall man rinkamen, un he gifft em to eten un to drinken. Un do kriggt he ja de Dochter to seh’n un em dücht, se wurr fein to em passen. Do seggt he to de Vadder: „Mi dücht, dat ward bi lütten Tied för mi un verheiraden mi, ik mutt mi man mal en Fruu söken“ – (un denn snacken se en ganze Tied, ’nem oever, dat heff ik vergeten).


Na, de Mann vertellt sin Fruu, wat de anner seggt hett, un do seggt se to ehr Dochter, se schall man gau bigahn un bringen dat Huus up Schick, denn de un de is kamen, un he söcht en Fruu, un se schall man tosehn un wiesen, wo düchtig se is. Na, eendoont, dat is de Dochter ja uck heel un deel mit, un so geiht se bi un bringen dat Huus up Schick, un dat eerste, ’nem se an denken deit, is, se will Füer maken. Un do löppt se rut na dat Torfschuur. Na, as se sik dar dalböögt un maakt ehr Schört vull mit Torf, do fallt dar en grote Bunk vun baven dal un ehr up Kopp un Schullern. Do denkt se bi sik: „Oha, wenn ik nu de dare Mann sin Fruu weer, un ik schull wat Lüttes hebben, un all de dare Torf fullen mi up’e Kopp, denn weer dat nu ut mit mi, un mit all min Nakamen uck.“ Un do ward se luud weenen un sett sik dal un huult un blarrt.


De Mudder luert ja, dat ehr Dochter wedderkamen schall, un do geiht se rut na ehr, un do sitt se dar in’t Torfschuur to blarr’n. „Wat hest du denn?“, fraagt se. Un de Dochter seggt: „O Mudder, de Torf sünd mi up’e Kopp fullen, un ik dach’e, wenn ik nu de dare Mann sin Fruu weer, un ik schull wat Lüttes hebben, denn weer dat nu ut mit mi, un mit all min Nakamen uck.“ Un do seggt de Mudder: „Dar hest du recht, min Dochter, dar hest du würklich recht.“ Un do sett se sik uck dal to blarr’n.


De Vadder ward bi lütten freer’n, un do geiht he na buten un will mal seh’n, wat de Fruunslüüd dar so lang’ maken. Un as he se funnen hett, un se hebben em vertellt, wat passeert is, do seggt he: „Dat weer würklich en grote Mallöör“, un denn ward he uck rohren un blarr’n.


Toletzt kümmt de Frier sülven rut un finnt se all an’t Blarr’n in’t Torfschuur, un as se em vertellt hebben, warum se dar rumjaueln, seggt he: „Laat man, vellicht passeert dat ja nie nich. Gah I man rin un hol up mit Blarr’n.“ Denn sadelt he sin Perd un ritt na Huus. Un ünnerwegens denkt he: „Wat bün ik doch för’n Torfkopp un blieven min heele Leven hier. Hier sitt ik nu un weet nich mehr vun’e Welt as en Haublock. Ik will afste’ un wat seh’n vun’e Welt, un ik will eerst wedder na Huus kamen, wenn ik dree funnen heff, de so klook sünd, as de dree doesig weern, de ik jüst heff bi’t Blarr’n in’t Torfschuur t’rügglaten.“


Un as he denn na Huus kümmt, bringt he allens up Schick, nimmt dat Perd un reist af. He reist männig en Dag dör Masch un Geest un frömde Länner un lehrt en Barg darto. Toletzt kümmt he een feine Avend an en feine gröne Stück Land blangen en Stroom, un dar stahn dree Mannslüüd up. Se sehn sik bannig liek un sünd all eens antrocken up de Aart, as dat hier fröher begäng weer. He bütt se de Dagstied, man de dree Mannslüüd seggen nich een Woort. Se kieken em an, un denn steken se langsam de Köppe tohopen. Un dar stahn se denn tein Minuten lang mit dalböögte Köppe. Denn kriegen se de Köppe tohööcht, un een seggt: „Wenn dat rut weer, wat ik binnen heff, denn so wull ik di vunnacht upnehmen.“ De tweete seggt: „Wenn ik daan harr, wat ik nich daan heff, denn so wull ik di upnehmen.“ Un de drütte seggt: „Ik heff nich mehr as ümmer, denn kumm du man mit mi.“ Do geiht de Buer mit de dare Mann na Huus un wunnert sik, wat dat woll allens to bedüden hett.


As se ringahn sünd un hebben sik dalsett, wunnert he sik noch duller, denn de Ole bütt em nix to drinken an, bet he em allens vertellt hett vun sin Reis. Denn seggt he: „Drinken is gauer as snacken“. Un de Ole lacht un kloppt mal up’e Disch, un do kümmt dar en feine Fruu rin un gifft em en grote Kroos Beer, un dat is guut. Un he drinkt un denkt: „Harr ik dat dare Fruunsminsch to Fruu, de weer beter as de, de ik mit Blarr’n in’t Torfschuur laten heff.“ Do lacht de Ole wedder un seggt: „Wenn twee inverstahn weern, denn kunn dat sachs angahn.“ De Buer wunnert sik, dat de Ole weet, wat he denkt un dar up antern deit, man he hollt dat Muul.


Denn kloppt de Ole wedder up’e Disch, un en Deern kümmt rin, un he denkt: „Wenn ik de to Fruu harr, de weer beter as de Deern, de ik mit Hulen in’t Torfschuur laten heff.“ De Ole lacht wedder en beten un seggt: „Wenn dree inverstahn weern, denn kunn dat sachs angahn“, un de Deern sett en lütte Putt to Füer. De Buer kickt ’n an un denkt: „De dare Mann mutt ja nich vel Lüüd hebben.“ – „Och“, seggt de Mann, „dat ward al langen.“


„So“, seggt de Buer, „nu will ik weeten, wat dat allens bedüden deit. Ik will in düt Huus nix eten oder drinken, wenn du mi dat nich vertellst. Ik heff ju de Dagstied baden, un I hebben de Köppe tohopenstaken un tein Minuten lang nix seggt. As I denn snackt hebben, kunn ik ju nich verstahn, un nu schient dat, as wenn du versteihst, wat ik denken do.“ Do seggt de Ole: „Sett di dal, un ik will di dat allens verklookfiedeln. Unse Vadder, dat weer en bannig kloke Mann. Wi hebben eerst markt, wo klook he weer, as he al lang’ nich mehr dar weer. Wi sünd dree Bröder, un as he dootbleev, hett unse Vadder uns düsse feine Stä’ vermaakt, un de hört uns tosamen to un noch allerhand bito. Wi hebben unse Vadder toswören musst, dat wi oever wichtige Saken bloots fluustern, wenn wi darvun snacken. As du kamen büst, hebben wi unse Köppe tohopenstaken un fluustert. Dat doon wi ümmer, denn een kann sik nich strieden, wenn een fluustert, un wi kriegen uns nie nich in’e Wull. Min eerste Broder hett sin dode Swiegermudder in’t Huus, un he wull keen Frömde in en Truerhuus inladen. Se ward morrn inkuhlt – wenn dat rut weer, wat he binnen hett, harr he di vunnacht upnahmen. Min tweete Broder hett en Fruu, de deit keen Handslag, bet se dree mit’e Knüppel kriggt. Denn is se as anner Fruunslüüd uck, un is en gude Fruu. Nu wull he nich geern, dat en Frömde süht, wo se de Slääg kriggt, un he wusse, ahn dat dä se nix – wenn he daan harr, wat he nich daan harr, harr he di vunnacht upnahmen. Ik harr nich mehr to doon as ümmer. Du hest din Geschicht vertellt, un as min Fruu rinkeem, wusse ik, wat du denken dä’st. Wenn ik doot weer un du un se weern inverstahn, denn kunnen I heiraden. Un wenn ik, du un min Dochter inverstahn weern, denn kunnen I uck heiraden. So“, seggt de Ole, „nu sett di dal un itt. De lütte Putt ward langen, de is bloots för uns beide. Min Lüüd eten buten.“


De neegste Morrn seggt de Ole: „Ik mutt na’t Gräffnis na min Broder sin Huus, bliev du man hier.“ Man he seggt: „Ik bliev nich in en Huus, wenn de Mann nich dar is. Ik kaam mit na’t Gräffnis.“ As se wedderkamen, blifft he noch en Tiedlang in de Ole sin Huus. He heiraad’t de Dochter, un se bringt em düchtig wat mit. Na, weer dat nich en richtige Glückstorfschuur för de dare Buer?




Stummeltoss


Dar is mal up en Eiland en König we’n un en Königin, de hebben dree Döchter hatt. De König is dootbleven, un do hett de stackels Königin mit ehr Deerns flütten musst na en lütte Huus. Dar hebben se en Koh holen un en Kohlhoff hatt.


Mal ward de öllste Dochter morrns wies, dar fehlt wat vun’e Grönkohl in se’s Kohlhoff. Do seggt se to de Königin, se will to Nacht en Dek umnehmen un sik hensetten un dar up luern, dat de Deev wedderkümmt. Ja, meent de Königin, dat is wiss dat Beste. As dat denn düüster ward, sett de Deern sik in’e Hoff, wickelt sik in en warme Dek un luert.


Dat duert nich lang’, do kümmt dar en ganze grote Ries rin in’e Kohlhoff. He geiht bi un snitt de Grönkohl af un smitt ’n in en grote Kiep up sin Rügg. De Prinzessin is heel verbaast, as se dat süht, man se geiht doch hen un stellt de gewaltige Deev to Red.


„Warum klaust du min Mudder ehr Grönkohl?“, fraagt se un stemmt de Hänne in’e Siet.


De Ries gluupt ehr bloots an. „Hol’t Muul, ann’s nehm ik di uck mit“, gnurrt he un snitt wieder. Nich lang’, un sin Kiep is meist vull.


„Ik heff di wat fraagt, Deev“, röppt de Deern. „Warum klaust du min Mudder ehr Grönkohl?“


De Ries gnurrt nochmal, kriggt ehr bi een Been un een Arm un smitt ehr oever de Schuller in’e Kiep mit de Grönkohl. Denn schechelt he afste’ mit de Kiep vull mit Grönkohl un een Prinzessin.


As he na Huus kümmt, kippt de Ries de Kohl ut up’e Del. Un mit rut fallt en natte un dingelige Deern. Ehrer se anfangen kann un schimpen, böögt de Ries sik vör un gluupt ehr in’e Ogen.


„Hier is din Arbeit, de du doon musst“, seggt he. „Du musst de Koh melken un ’n achterher rupbringen up’e Barg. Un denn musst du de dare Wull nehmen un de waschen, tucken2, kaarden3 un kämmen un denn spinnen un mi dar Tüüg vun maken. Deist du dat nich, denn warrst du al seh’n, wat du darvun hest.“


Wat dat nu vör Angst is oder um dar en Riesentöver mitspelt, dat weet ik nich, man as de Ries weggeiht, deit de Deern jüst dat, wat ehr heeten is. Se melkt de Koh un bringt ’n up’e Barg. As se denn t’rüggkümmt na de Ries sin Huus, do hett se Hunger, un do sett se en Graap to Füer un kaakt sik wat Grütt.


As se bi is un eten de, kümmt dar en ganze Slarrs4 lütte gelhaarige Keerls anlapen, de stahn um ehr rum un ropen, se woe’n wat afhebben. Man de Prinzessin grient se bloots höhnsch an un seggt:


„För een man wenig, för twee vel to knapp,


för ju fallt dar nich en Krömel bi af.“


Do verswinnen de lütte Keerls, un de Prinzessin itt mit grote Aptit ehr Grütt. Man as se denn bi de Wull geiht, kriggt se vun de dare Arbeit nix t’recht. Wat se uck upstellt, dar ward nix vun.


To Avend kümmt de Ries na Huus un ward splitterndull, as he süht, se hett nich daan, wat se schull. He bölkt vör Raasch, kriggt ehr faat un fangt bi de Kopp an un treckt ehr de Huut af oever de heele Rügg bet dal na de Fööt. Denn smitt he ehr rup up’e Hahnbalk mang de Höhner.


To Huus in de Königin ehr kloeterige Huusholen wunnern se sik all, wat de öllste Dochter tostött we’n mag. Do besluten se nochmal, dat een vun de Deerns to Nacht up’e Kohlhoff passen schall, un de neegste Dochter sett sik denn dal bi’t Torfschuur mit ehr Dek un en lütte Lamp.


Ik will’t kort maken, de tweete Deern geiht dat jüst so. De Ries kümmt in’e Kohlhoff to gahn un geiht bi un kriggt sik wat Kohl, ehrer he de Dochter, de dar uppassen deit, in sin Kiep smitt un na Huus geiht.


Bi de Ries to Huus kriggt de tweete Deern uck Bescheed un melken de Koh, un dat deit se uck, man ehrer se bi de Wull geiht, sett se sik uck dal bi en Fatt Grütt. De lütte Keerls kamen wedder an un woe’n geern wat afhebben, man de Deern lacht se wat ut un gifft se nix. Un wat se darvun hett, ward se bald wies: Dör jichens en Hexenkraam kann se mit de Wull nix upstellen.


As de Ries na Huus kümmt, ward he splitterndull, dat se ehr Arbeit nich daan hett. Un do kriggt he ehr faat un treckt en Striepen Huut af vun baven up’e Kopp an oever de heele Rügg bet na de Fööt, un denn smitt he ehr mit en argerliche Gnurren rup up’e Hahnbalk bi ehr Süster. Dar liggen se nu un koenen nich snacken un uck nich dalkamen.


Sodennig hebben wi denn en Königin mit bloots noch een Dochter – de jüngste.


De neegste Dag seggt de jüngste Prinzessin, se will de Avend rutgahn un kieken, wat dat is, wat ehr Süstern weghaalt hett. Eerst will de Königin ehr dat ja nich verlöven, man ehr Dochter blifft bi un triffeleert, do gifft se na.


As dat Nacht ward, sitt de jüngste Dochter fein inmummelt in ehr Dek, do kümmt dar en Ries mit en grote leddige Kiep un en grote Mess un geiht bi un snieden de Grönkohl af.


„Gu’n Avend“, seggt se fründlich. „Nu segg mi mal, warum klaust du min Mudder ehr Grönkohl?“


De Ries kehrt sik nich an ehr, do fraagt se em ganz ruhig nochmal.


„Ruhig!“, blafft de Ries. As he denn sin Kiep vull hett, kriggt he ehr faat bi een Been un een Arm un kielt ehr bi de Kohl in sin Kiep.


Wat later, as he wedder to Huus is, lett he de Deern rut un gifft ehr desülve Updrääg as ehr Süstern.


De Deern hört nipp to, wat he ehr heeten deit, un nickt sachten. De Ries grunst mal un geiht wedder weg.


Do maakt de jünste Süster sik an’e Arbeit. Se melkt de Koh un bringt ’n denn rup up’e Barg. As se wedder in’t Huus is, gnurrt ehr de Maag, do denkt se, se will sik man wat Grütt kaken, dat se wat Warmes in’t Liev kriggt.


Knapp hett se de Grütt in ehr Fatt lepelt, do kamen de lütte gelhaarige Keerls hupenwies an un woe’n all geern en Mundvull vun ehr Grütt afhebben.


De Prinzessin grient de lütte Keerls fründlich an un seggt, se koenen geern wat kriegen, man bloots, wenn se mit wat kamen un doon dat rin. Do glieden se sik af un plappern ümmerto, man dat duert nich lang’, do stahn se ehr wedder um’e Fööt rum, wecken mit tweie Foet, wecken mit holle Steens. Wecken bringen düt an, annern dat, man toletzt kriegen se all wat af vun ehr Grütt.


As se ferdig eten hebben, glieden se sik all af bet up een. Dat is en lütte gelhaarige Bengel, un he fraagt de Prinzessin, um se wat för em to doon hett.


Se grient em fründlich an. „Ik heff en Barg Arbeit, min lütte Fründ, aver ik kann di dar man nich för betahlen.“


De lütte gelhaarige Bengel tuckst bloots mit de Schullern. „Maakt nix. Allens, wat ik as Lohn verlang, is, dat du mi bi min Naam nöömst.“


Och, denkt de Prinzessin, dat is ja licht to, un gifft de lütte Bengel de Wull. Mit en Gnickern verswinnt he ut’e Dör mit de ganze Dutt Wull.


Bi lütten ward dat buten düüster, do kloppt dat mitmal luut an’e Huusdör. De Deern maakt de Dör up, un do steiht dar en ole Fruunsminsch.


„Um Vergevung, dat ik hier so rinplatzen do, junge Fruu“, seggt de Oolsch, „man ik söök en Ünnerkamen för de Nacht; weerst du vellicht so fründlich un nehmen en ole, möö’e Fruu up?“


„Ik wull, ik kunn dat“, seggt de Deern, „man düt is ja nich min Huus, un darum kann ik keen Ünnerkamen beeden. Man hier, nimm dat man mit för ünnerwegens.“ Un se gifft de Oolsch en Stück Broot un Kees.


De Oolsch bedankt sik bi ehr för ehr Fründlichkeit un will sik jüst umdreihn un annerwegens Schuul söken.


„Ehrer du rutgeihst in’e Nacht, weetst du jichens wat Nües vun’t Eiland?“, fraagt de Deern; se will ja geern weeten, wodennig ehr Mudder dat geiht.


„Nix, min Deern. Nix Nües, as dat et na en kole Nacht utsüht.“ Darmit geiht de Oolsch weg.


Nu is dar vör de Ries sin Huus, en lütte Stück de Anbarg rup, en gröne Barg. Dar geiht de Oolsch hen un sett sik dal in’e Schuul vun’e dare Barg. Dar dücht ehr dat arig warm un recht kommodig.


As se sik torecht leggt för de Nacht un ehr Schaal um ehr knakige Schuller tohopentreckt, hört se vun binnen in’e Barg en Stimm, de singt lustig:


„Tuck, Tuckers, tuck;


kaard, Kaarders, kaard;


spinn, Spinners, spinn,


denn Stummeltoss, Stummeltoss is min Naam.“


De Oolsch kickt tohööcht un süht, dar is en Splet in’e Barg, un dar kümmt Licht rut. Se kickt dar rin un süht en ganze Masse lütte Lüüd ievrig bi de Arbeit. Wecken waschen Wull, annern tucken un kaarden. Ganz achtern in’e glemen Kamer sitt en Reeg Spinners, un de Spinnroed snurren as dull. Um de Arbeiders rum un mang se dör löppt en lütte gelhaarige Bengel un singt ümmerto dat dare lustige Leed.
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